
Über ein Molybdänbleierz-Vorkommen in Oberbayern. 
Von Karl Schlier. 

Obwohl Bayerns Metallbergbau weit hinter dem 
anclerer bergbautreibender Länder, besonders dem der 
angrenzenden österreichischen Alpenlllnder zurückstehen 
muß, dürfte doch ein Vorkommen wegen der Seltenheit 
seiner Erze von allgemeinem lnteresse sein, nllmlich das 
Auftreten von Gelbbleierzen im Höllental bei Garmisch­
Partenkirchen. 

Das Höllental ist ein Seitental im Wettersteingebirge 
ond verläuft., am Nordabhange der Zugspitze beginnend 
In nördlicher Richtung, verengt sich in seinem mittleren 
Teile za einer großartigen Schlucht, de1· vielbesuchteu 
Höllentalklamm und mündet bei der Ortschaft Hammers­
bach in das Loisachtal. Am rechten Gehänge des Hlillen­
tales, direkt oberhalb den senkrechten Wllnden der Klamm, 
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in zirka 1600 m Seehöhe, befindet sich das alte Bergwerk 
Höllental. Auf einem der Alpspitze vorgelagerten, mit 
Krummholz bewachsenen Rücken stehen die sogenannten 
Knappenhänser, die frliher den Bergknappen zum Auf­
enthalt dienten, jetzt jedoch zum Teil verfallen sind. 

Die Lagerst!Ltte ist hn Wettersteinkalk, der einer 
Unterabteilung der Trias, u. zw. dem 11unteren Kenper" 
(Hallstlltter Schichten) angehört, eingeschlossen. 

Der Wettersteinkalk, der bald als reiner Kalk, bald 
in doloinltiscben Blinken auftritt, streicht im allgemeinen 
von Ost nach West und ist namentlich in dem in Frage 
kommenden Gebiet kreuz und quer von zahlreichen Klilf�n, 
sogenannten Blättern, durchsetzt. ·  

Drei solcher Blätter nun, die ungefähr von Nordost 
nach Slidwest streichen, sind als erzfllhrend bekannt und 
durch Grubenbaue erschlossen. Es sind dies das Gelb• 
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Profil durch das Gangstreichen. 

erzblatt, das J'obanniblatt und das Wllbelminenblatt. Ein 
-riertes Blatt, das Jn der Klamm ausbeißt, führt Spuren 
von Bleierz, Jat jedoch bisher noch nicht weiter verfolgt 
worden. 

Der Hauptbergbau ging auf dem Gelberzblatt um, 
c1as durch den Unterbauatollen aufgeschlossen Ist. Dieser 
Stollen, in der Richtung nach Bildwest getrieben, bat eine 
Lange von insgesamt 180 m und trifft bei zirka 70 tn 
auf das erste Gelbbleierz. Dasselbe tritt hier gangartig 
auf, mit deu.tllch ausgeprägtem Hangenden und Liegenden. 
Der Gang ist auf eine Länge von 50 m Uberfah1·en, 
atrelcht zuerst ln alldwestlicher Richtung und biegt dann 
nach Weaten ab. Das Einfallen betrllgt zirka 76 ° nach 
Sild, die Hlehtigkelt durchschnittlich 1 ·60 m. Der Stollen 
ist In alldwestllcher Richtung weitergetrleben und verfolgt 
ein vollstllndig taubes Btatt bis auf die obell angegebene 
Linge; 

Die Ausflillung des Ganges besteht , wie bereite 
bemerkt, aus Gelbbleierz (llolybdll.nblei), jedoch fst nicht 
die ganze Gangmasse mit Erz erfllllt, sondern es wechseln 
edle mit tauben Partien. Letztere bestehen zum Teil' aus 
Trlimmern des Nebengesteins, das heißt aus kompaktem 
oderzersetztemKalkstein,zum Teil aus reinem kristallisiertem 
Kalkspat. Dle Struktur des Ganges ist in der Regel so, 
daß das Erz am Liegenden lagenförmig 

I 
Im Hangenden 

nesterartig ausgebildet ist. Eine wesentliche Änderung 
dea Ganges Ist sowohl was Struktur als auch Erzgehalt 
anbelangt Innerhalb der aufgeschlossenen 50 m nicht zu 
beobachten. Nach der Teufe zu ist der Gang auf zirka 
35 m verfolgt und zeigt auf diese Erstreckung die gleiche 
Beschaffenheit wie· auf der Stollensohle. 

Zirka. 85 m von der Stelle entfernt, wo das erste 
Erz angetroffen wurde, ungefllhr da, wo der Gang seine 
Richtung im Streichen 11.ndert, wird derselbe von mehreren 

SituaUonaplan. 

Querblättern -durchkreuzt. Bier tritt im Bangenden "des 
Gelbbleierzes atockförmlg Galmei mit eingebettetem derbem 
Bleiglanz auf. Dieser Galmeistock, welcher dem Ein• 
fallen des Gelberzblattea folgt, ist ebenfalls bia zu einer 
Teufe von 36 m aufgeschlossen und besitzt eine Au11• 
dehnung von 18 m in der Streichrichtung dea Blattea 
und von 10 m in der Richtung eenkrecht hiezu. Neben 
Galmei·. und Bleiglanz tritt, allerdings in ganz unter• 
geordneter Bedeutung, auch Zinkblende auf. 

In einer Entfernung von 40 m gegen Nord treffen · 
wir das Johanniblatt an, das in derselben Richtung wie 
das Gelberzlilatt atreicht und durch den Jobannlstollen 
erschlossen ist. 

Mit diesem Stollen wurde In querachlllgiger Richtung 
das Blatt angefahren und bei 32 m erreicht, die Geaamt­
llnge de, Stollens betrllgt 46 m. Einfallen und Streichen 
dieses Blattes, das anf elne Linge von 26 tn erzflihrend 
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aufgeschlossen· ist, ist dasselbe wie bei dem Gelberzblatt, 
die Mächtigkeit beträgt zirka 1 ·20 m. In der Erzfiihrung 
jedoch zeigt sich bei diesem Blatt ein Unterschied, Indem 
hier der Bleiglanz vorwiegt, der sich nesterflirmig in der 
Gangmasse, die zum Teil aus zersetztem Kalk besteht, 
verteilt. Auch Galmei kommt in Butzen vor und nur 
im Liegenden zeigt sich Gelbbleierz in vereinzelten 
Schnüren. Nach der Teufe zu ist das Blatt nur auf 
etwa 8 m aufgeschlossen. 

Das dritte Blatt, das Wilhelminenblatt, wurde 110 m 
slidwestllch vom Mundloch des Johannistollen durch ein 
kleines Uesenk erschQrft, das jedoch gegenwärtig zu• 

 geschlittet ist. Nach einem alten Bericht aus dem Jahre;
 1861 WUl'de In dem Gesenk Bleiglanz angetroffen und·
annähernd das gleiche Streichen und Fallen wie bei den 
librigen Blättern beobachtet. Von Westen her wurde 
gleichfalls ein Stollen , der Wilhelmlnenstollen In einet 
Linge von 42 m auf das Blatt zugetrieben, hat dasselbe 
jedoch nicht ganz erreicht, es fehlten dazu noch zirka 
16 m. Ungefähr 30 m vom Stollenmundloeh entfernt 
durchfährt der Stollen eine nordslldlich streichende Kluft, 
auf der nach Silden 6 m, nach Norden 8 m aufgefahren 
wurden. Nlirdlich vor Ort Ist die Kluft 0·60 m mächtig, 
ausgefüllt mit zersetztemKalkmergel,jedoch ohneErzspuren. 

Wenige Meter liatlich des Johannfstollens liegt die 
sogenannte Fundgrube, welche ein Erzblatt auf zirka 3 m 
streichende Linge aufschließt, das hier Bleiglanz und 
Gelbbleierz fllhrt. Nach Nordost zu ln.ßt sich das Blatt 
weiter llber Tage verfolgen, wo stellenweise, namentlich 
an dem . alten Knappensteig zum Unterbatistollen schlinea, 
derbes Gelbbleierz ausbeißt. Offenbar Ist dieses Blatt 
mit dem Johanniblatt Identisch. 

Um llber die Entstehungsweise der Erze ein sicheres 
Urteil abgeben zu klinnen, mllßte man sich eingehender 
mit dem Studium der Lagerstlltte beschäftigen, was 

- wiederum nur mliglfch Ist, wenn demselben umfangreichere
• Aufschlußarbeiten vorangehen.· Der Galmei steht offenbar

mit dem analoger Lagerstlltten, z. B. Rafbl fn Kirnten
in genetischem Zusammenhang, fit also zum Teil d11rch
Ausfllllung bereits vorhandener Hohlräume, zum Tell
durcjh Umwandlung der Kalksteine In oxydische Zinkerze
entstande'1, somit zweifellos den metamorphischen Lager-
1tlltten zuzurechnen.

Der Bergbau im 
II 
Werdenfelser Lande", 10 heißt

das Gebiet zwischen Isar und Loisach mit dem Wetter­
steingebirge als Grenzgebirg gegen Silden, geht weit
zurD.ck und ist vielleicht schon fn vorrömischer Zelt be­
trieben worden, worliber allerdings die Beweise 1_1oc� zu
erbringen sind.

Die ersten urkundlichen Nachrichten datieren aus
dem Jahre 1418 1 laut welchen Bischof Hermann von
Freising das Recht zur Ausbeutung von Erzen 

11
0b dem

Hammersbach", also ganz in der Nahe unseres Vorkommens,
verliehen hat.

Hier handelte es sich allerdings um die Verleihung
von Eisenerzen, der Bergbau Im Hlillental selbst ist
neueren Datums.

Im Jahre 1825 fanden Arbeiter von Grainau ober 
der Höllentalklamm Ansbisse von Bleierz, worauf der 
ehemallge Rechnungskommissär Biebel von Garmisch 
sofort Mutung einlegte, auf Grund welcher er im Jahr 1826 
ein Feld von zwölf Grubenmaßen verliehen erhielt und 
ihm das Gebiet vom Ursprung des Hammersbachtales bis 
zu dessen •Mündung als Lehen zugesprochen wurde. 

Die Eröffnnng des Betriebes erfolgte im Jahre 1827, 
doch ging es anfangs nur langsam von statten, da es 
scheinbar an den nötigen Betriebsmitteln fehlte. Erst 
Ende der vierziger Jahre ging man mit mehr Energie 
an die Sache heran. Durch Ankauf der ehemaligen 
Beckschen Zink• und BleihD.tte, die an der Mündung des 
Hammersbaches In die Loisach gelegen war, sah man 
sich in den Stand gesetzt, die Erze selbst zu verhlltten. 
Dort geschah auch die Aufbereitung des Haufwerkes. 
Femer wurde der Zugang zum Bergwerk und der 
Transport des Erzes durch den Bau einer Brücke llber 
die damals vollstllndig ungangbare Höllentalklamm und 
durch Verbesserung der Steige, sowie Anlage eines 
Karrenweges wesentlich erleichtert. 

In jener Zeit erfolgte auch der vollstllndige Ausbau 
der eingangs erwähnten Knappenhll.user; Diese bestanden 
aus llannscbaftskaue mit Küche und Vorratsraum, Ziegen­
stall und dem etwas abseits gelegenen Herrenhaus. Um 
die Gebäullchkelten herum war eine kleine Gartenanlage 
errichtet. Außerdem befand sich noch eine Scheidekaue 
am Unterbaustollen. Sämtliche Gebäude · waren aus 
Stein gemauert. 

Das meiste Erz wurde, wie bereits angeführt , Im 
Unterbaustollen gewonnen, u. zw. waren es hauptsllchllch 
Galmei und. Bleiglanz, welchen man hier nachging, wllhrend 
man das Gelbbleierz nur insoweit hereinnahm, als es mit 
ersteren zusammen vorkam und im D.brigen nicht weiter 
verfolgte. 

Der Abbau ging gleich von Anfang an fn die 
Teufe, indem man stroßenflirmig den reichsten Erzpartien 
nachging. Diese Art des Abbaues wurde dnrch den 
Umstand begD.nstigt, daß riich das Wasser fn den Gesenken 
nicht hielt,. sondern durch Klllfte nach der Teufe zu ab­
gefllhrt wurde. Man ging auf diese Weise bis zirka 
85 m unter die Stollensohle , mußte dann jedoch, alten 
Berichten zufolge, den Abbau wegen Wettermangel auf• 
geben, obwohl noch Erze im Sohlentiefsten anstanden. 

Auch im Johannistollen baute man nach unten ab, 
glug jedoch nur bis anf eine Teufe von 7 m nieder, 
trotzdem auch hier die Erze keineswegs abgebaut waren. 

Im Wllhelminenstollen wurde, wie schon erwllhnt 
kein Erz gewonnen. 

Behr schwierig gestaltete sich der Transport der 
Erze von der Grube bis zu Tal, der in folgender Weise 
vor sich ging. 

Seb,,n in der Grube wurde, um die Last nicht un­
nötig zu vergrlißern, eine weHgehende Handscheidung des 
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Haufwerkes vo1-genommen. Das geschiedene Erz wurde 
alsdann in Säcke verpackt, so daß das Gewicht eines 
Sackes zirka 100 Pfund betrug. Mittels eines Schlittens 
wurden sodann je drei Säcke von je zwei Mann auf dem 
sehr steilen Weg bis unter die sogenannte „ Wand" ge• 
bracht, und von hier wurde der Schlitten mit vier Säcken 
beladen, von je einem Mann bis zur Klammbrücke gezogen. 
Von da bis zum sogenannten Ziehweg an der Stang ging 
es wieder aufwärts und die Säcke mußten getragen werden. 
Auf dem Zlehweg wurden die Sllck11

1 je vier Stnck, auf 
einen niedrfgen

1 
zweirädrigen Karren mit Schleife ver­

laden und durch je einen 'Mann durch das Stangenholz 
bis zur Stangenwand gebracht und von hier zum E)l· 
stadel hlnabgelassen

1 
von welchem ein fahrbarer Weg bhl. 

zur Schmelz führte. Der Transport auf diesem Wege ' 
geschah zumeist Im Wlnte-r mittels OcbsenschUtten. 

Es ist aus vorstehendem leicht ersichtlich, daß diese 
Art der Förderung den Betrieb bedeutend belasten mußte, 
und diesem Umatande war es bauptsllchlich mit znzn• 
schreiben, daß das Unternehmen nicht in die Höhe kam. 
Daneben war freilich der beständige Mangel an den 
nötigen Betriebsmitteln, sowie das Fehlen einer fach•· 
mlnnischen, zielbewußten Leitung viel mit Schuld daran, 
daß der Bergbau sieh nicht entwickeln konnte. Auch 
hatte Bleb e l  seine Kräfte durch anderweitige Bergbau­
venuche, so bei Biberwier in Tirol, Mittenwald und an 
anderen Orten zn aehr zeraplittert. 

Ende der F1lnfzlgerjahre begann man mit der An­
lage eines tieferen Stollens, des sogenannten Hadstollens 
fn der Nlhe der Klammbrüeke zirka 60 m oberhalb der­
selben {1240m), welcher jedoch nnr eine Linge von 
8 m erreichte, da inzwischen ein Ereignis eintrat, dat1 
allen weiteren Arbeiten ein Ziel setzte, nämlich der Tod 
Blebela fm Jahre 1861. Mit dessen Ableben ging das 
Bergwerk an Verwandte liber, die jedoch weder Lust 
noch Mittel besaßen den Bergbau weiter zn betreiben 
und so trat ein langjllbrlger Stillstand ein. 

Erst neuerdings tat das Interesse fllr das Bergwerk 
abermals erwacht, Indem eine G:esellscbaft dasselbe wieder 
in Betrieb setzen will und zur Zelt Untersuchungsarbeiten 
vornehmen IILßt, ao daß Auaalcht besteht, einen ebenso 
lnteress�ten wie hoffnungsvollen Bergbau wieder erstehen 
zu aehen. 

Treten wir nun der Frage etwas nll.her, wie sich 
efn zukllnftiger Betrieb gestalten wird und ob derselbe 
auf einen besseren Erfolg rechnen diirfte als der Betrieb 
unter Blebel. 

. .

Unter gewissen Voraussetzungen dftrfte diese Frage 
meines Erachtens unbedingt ·mit ja zu beantworten sein. 

Denn, wie wir geseben haben, ist der Betrieb seiner­
zeit keineswegs wegen Mangel an abbauwürdigen Erzen 
eingestellt worden, sondern infolge Ablebens des damaligen 
Besitzers. Ja es wird sogar von Seiten des frliheren 

Besitzers behauptet, daß der damalige Betrieb nicht ein• 
mal unrentabel war, was, da Biebel, wenn auch nur In 
geringem Maße, bereits die Gelbbleierze mitverwertete, 
nicht unwahrscheinlich ist. Allerdings sind flir diese 
Behauptung keine rechnerischen Beweise beizubringen. 
Doch soviel ist sicher, daß unter den damaligen Umständen 
bei den unzureichenden Betriebsmitteln und den primitiven 
technischen Einrichtungen sowie bei dem Mangel jeglicher 
fachm11nnlschen Leitung unmi>glieh der Bergbau zur Bllite 
kommen konnte. 

Heutzutage wird man rationeller zu Werke gehen, 
nach grllndlfcl1er Untersuchung der vorhandenen Erz• 
anbrücbe und darauf basierender, eingehender Rentab1litlts­
berechnung das anzuwendende Kapital nicht zu knapp 
bemessen, um durch moderne Stollenaulagen mittels 
maschinellen Bohrbetriebes die Grube anfznsehlleßen und 
durch eine geeignete Förderanlage eine Verbindung mit 
den bestehenden Kommunikationsmitteln herzustellen. 

Nach diesen Grundslitzen wurde auch die Betriebs­
kalkulation und der Betriebsplan flir den znkftnftigeu 
Betrieb aufgestellt. 

Nach Untersuchung der bereits vorhandenen und 
neu aufgeschlossenen Erzmittel berechnete sieh ein ab­
bauwllrdlger Erzvorrat von 30.000t. Vorausgesetzt wnrde 
hiebet, daß die Erz'blltter bis auf eine Teufe von 400 ,n
erzführend niedersetzen, was als ziemlich aieher anzu­
nehmen iat, da zwei Erzbllltter In der Klamm,· zirka 
400 m unterhalb den Knappenhäusern, zu Tage ausbeißen. 
Nicht berllckaichtlgt lat hlebel, daß auf jedem Erzblatt 
größere Veredlungszonen auftreten können, wie das z. B. 
Im Unterbaustollen der Fall ist, so daß mit dem Vorhanden­
sein von .bisher noch unbekannten Erzbl11ttern gerechnet 
werden kann. Obiger Erzvorrat wlirde hinreichen, um 
für eine Reihe von Jahren einen gewinnbringenden Ab­
bau betreiben zu klinnen. Doch dllrften weitere Unter­
suchungen mit ziemlicher Sichei:heit ein Hehrfachea dea 
berechneten Erzquantnms ergeben. 

Durch Inangriffnahme eines Tiefstollens, der außer­
halb der Hlillentalklamm seinen Ansatzpunkt hat u,nd bei 
einer Lllnge von 1000 ,n rund 400 ,n Teufe einbringen 
wfirde und durch Anlage einer Drahtseilbahn bis zur 
Aufbereitung und eventuell bis zum Babnanschluß Hammers-
bach-Scbm6lz sollen die Transportschwierigkeiten beseitigt 
und der Zogang zur Grube erleichtert werden. Die 
Wasserkraft des Hammersbaches soll zum Betriebe eines 
ElektrfzitlLtawerkes nutzbar gemacht werden 

I 
das nicht 

nur Kraft für das Bergwerk, sondern auch Lieht und 
Kraft fllr andere industrielle und gemelnnlitzige Zwecke 
abzugeben im Stande wäre. 

Somit würde die Gesamtanlage, waa Wirtschaftlichkeit 
und Zweckmllßigkeit anbelangt, nichts zu wllnschen librig 
lassen, um dem Unternehmen eine dauernde Rentabllitllt 
zu sichern. 




